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Nr. 107. 5 Bromberg, den 13. Juni 1926. 
2 a Schmalebeker Dummhetten und Sünden. — Sie hatte oft 
1 8 I E geſagt, es ſei ein Unfug, wie im Whiſtklub aufgetafelt 
6 — . denn das machte ihr ſelber Koſten und Mühe. 
2 e —— 
5 Roman von Sophie Kloerss. „Was haſt du denn nur“, fragte Helene. „Du wirfſt ja 
ae ph 5 alles durcheinander. Nun fällt noch der Kragenknopf hin. 
Da unter dein Bett iſt er gerollt. Komm her, ich will ihn 
Copyright 1926 by Auguſt Scherl G. m. b. H., Berlin. dir einknöpfen. Sieh mal, die erſten Leute gehen ſchon in 


r 18. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) | die Er niet ſich den Kuöpf befeſtt fes uch i de 8 

Ir Wie er den Propſt an die Haustüre geleitete, kam Herr r lie en Knopf befeſtigen, er lie u den Ro 
Nilius gereiu und wollte ſein Recht als Verwandter zum stecken, ſich den Hut in die Hand drücken, — — immer ging 
erſten Mal der Nichte gegenüber wahrnehmen. Aber Riek⸗ es ihm durch den Kopf: „Ich muß es ihr ſagen. Gleich muß 
chen und die Mutter waren ihon beim Ankleiden, er mußte | ich es ihr ſagen. Und dann — dann darf dieſe Verlobung 
ſich mit dem Hausherrn begnügen. Und weil dem Prediger nicht zur Heirat führen. Herr, mein Gott, daß unſer Kind 
noch das Blut kochte, und weil Herr Nilius nebenan dem | auf ſolche Weiſe zu ſeinem Glück kommen ſoll — — Er⸗ 
Madeira zugeſprochen, waren ſie bald da, wo keiner von ſchlichen von der Mutter — — Und wenn es herauskommt, 
ihnen batte ſein wollen, bei den anonymen Brieſen. . daß meine Frau — meine Frau — Meine Stellung iſt uns 
„Sie auch?“ fragte Herr Nilius. „Hat denn dies Unding haltbar. Wie fie auf uns herabſehen werden! Unansdenk⸗ 

nicht einmal vor der Kirche Reſpekt? Wenn ich auch dran [ bar! — Mein Riekchen, mein Riekchen. 


ußte — —“ Und eh' er ſich recht überlegt hatte, was er tat, Da faßte ihn gerade fein Riekchen um und ſagte: „Du 
dalle ei den Brief debeichte g 12 N biſt heute ganz verwirrt, Vater. Wie gut, daß du nicht die 
* Sg „Alſo darum — — alſo nur darum hat Ihr Herr e mußt. Du haſt Georg ja gar nicht guten Tag 
5 Neffe — i 8 ER, 
. Da bekam Herr Nilius einen Schrecken. Er, der ſo pein⸗ Nun gingen ſie über den Markt, die Eltern voran, das 
4 lich korrekt war, wie batte er jo entgleiſen können. „Darum | junge Paar, Arm in Arm, hinterher. 
3 nicht. O mein lieber Jeſſen, gewiß nicht darum. Das war Von allen Seiten ſtrömte es in die Kirche. Olle, der 
1 nur der letzte Anſtoß. So geſchah ſchon geſtern abend, was | Poliziſt und Nachtwächter, Schmalebeks ungekrönter Herr⸗ 
4 heute in dem fröblichen Hochzeitstrubel geſchehen ſollte.“ Er | ſcher, ftand vor der Kirchentür und ſcheuchte mit feinem 
a log einfach darauf los, fo wenig ihm das lag. „O nein, [ Knotenſtock die Jungen, die ſich eindrängen wollten. Die 
5 wenn Sie das fo anſehen. Bitte erwähnen Sie es doch Riek⸗ | Orgel jang ſchon leiſe, der Kantor ſpielte heute als Vorſpiel 
3; chen gegenüber nie. Sie könnte an der Liebe ihres Verlobten | eigene Kompoſitionen. Und wie er fie fpielte, ſah er vor 
a zweifeln.“ 5 Augen die eigene Trauung, die nie ſtattgefunden hatte, ſah 
ER So“, ſagte Johannes Jeſſen zu ſich ſelber, als auch dieſer | fich jung und hoffnungsfroh neben der goldblonden ſchlanken 
8 Beſuch gegangen, „das find ja angenehme Dinge. Aber wer | Melanie Roſen — — Vor vierzig Jahren hätte das fein 
. hat in aller Welt ein Intereſſe daran gehabt. Riekchen und J ſollen. Nie war es geweſen, nicht einmal die Erinnerung 
i Grützmaun auseinander oder zuſammen zu reden?“ Und |. am dieſen Höhepunkt des Lebens hatte er. Und warum? 5 
. wie er das dachte, erſchrak er doch. Weil ein albernes Zigeunerweib dummen Tratſch geredet 
Bet „Helene!“ —— — hatte. Weil kleinſtädtiſcher Aberglaube wilde Angſt ſchuf, 
* Hatte er es laut gerufen? — Hatte es jemand gehört? — | weil er nicht den Mut hatte, dem gegenüber ein Glück zu 
3 Das Zimmer war leer. Jetzt kam die Stimme feiner Frau erzwingen, das vielleicht an innerer Angſt der Geliebten 
5 über den Flur: „Johannes, es wird Zeit zum Umkleiden.“ — | zum Elend geworden wäre. Wußte er nicht mehr, was 


Wie frob die Stimme klang. So hat er ie ſeit Jahren nicht | feine Hände griffen? Ganz mechaniſch war er hineinge⸗ 
gehört. Ja dieſe Verlobung war endlich ein Glück, wie fie [ glitten in den Choral: Wer nur den lieben Gott läßt wal⸗ 
es erſebut batte. Morgen würde fie anfangen über Aug» | tem, und auf ihn hoffet alle Zeit — —“ 3 
ſteuerſorgen au klagen, aber heute war fie wunſchlos glücklich. Er auch, der einmal ein Freigeiſt geweſen, er war in 
Konnte fie — — — Himmel, das durfte man nicht einmal | dieſer ſtillen Kleinſtadkluft wieder ganz kindgläubig ges 

denken. Trotzdem — man dachte es immer wieder. Wie er J worden. Man kämpfte hier nicht, man rang nicht mit wilden 

hinüber in die Schlaſſtube und die Frau im violetten [Gefühlen, man lag unter einer Decke, die alles gleichmäßig 9 2 
Seidenkleid. ſchon fait fertig, aufgeregt herumhantiexen ſah, | einhüllte, und die Luft war lau, und die Wünſche waren 
hier ſteckte noch eine Blume nicht richtig, dort mußte eine | Tau, und wer das nicht ertragen konnte, der mußte eben 
Spitze mehr hervorgezupft werden, ſpürte er die immer in fortgehen aus Schmalebeck. Oder er mußte von ganz be⸗ 
ihr gärende Aufregung, die ſich jetzt nur einmal in Freude ſonderem Holz ſein und ein heiliges Feuer in der Seele 

gewandelt hatte. Was hatte Rottmann einmal 17 55 als I tragen. 
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er mit ibm über ihr Weſen geſprochen und über e Lei⸗ Die Chorjungen, die an der Tür Wache geſtanden, 
den, die fie vlagten: „ Verdreht iſt fie. Unerzogen und un⸗volterten die Chortreppe herauf. „Sie kommen, fie ER 
beherrſcht. Da entgleiſten die Nerven. Paß auf, daß fie nicht [kommen.“ — Da griff er feſter hinein in die Taſten und 


mal allerlei Unfug angibt. Man weiß nie, worauf ſolche | ſpielte feinem alten Pfarrer deſſen Lieblingslied: „Allein 
Frauen verfallen.“ a Gott in der Höh' ſei Ehr'.“ g 5 


Wahrend er ſich umkleidete, flogen ihm die Gedanken Alle Schmalebecker ſtanden in den Stühlen, wie das alte 
im Kopf, Ste hatte dieſe Partie brennend gewünſcht. Sie | Paar durch die Kirche den langen Gang heraufkam. Und 
hatte auf Hanſe eine ganz unberechtigte alberne Eiferſucht.] es war, wie Ilſe vorhergeſagt, die Großmutter in dem 
Sie hatte ihm eine böſe Szene gemacht, als er damals mit | Grauſeidenen, den goldenen Kranz im weißen Haar, den 
der Kuſine zu Krogs gefahren war. Sie redete ſich in tau⸗ Schleier über den ſilbernen Seitenlöckchen, die lieben alten 

ſend Dinge hinein, die nur in ihrer Einbildung extſtierten.] Augen immer noch wie dunkle Sterne, war fo von innen 
Sie war der Anſicht, er ſei viel zu nachſichtig als Geiſtlicher, | Her durchleuchtet, fo verklärt, daß ſie ſchöner war als alle 
es müßte ganz anders hinein geleuchtet werden in all die jungen Mädchen und alle geputzten Frauen. a 
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Denn es ift die Seele, die das Antlitz ſchafft. 

Sie traten vor den Altar. Der Propſt ſelber, über dem 
Talar die gewaltige Halskrauſe, das goldene Kreuz, das 
Zeichen feiner Würde, auf der Bruſt, trat heran — — alles 
wurde totenftill in der Kirche. „Dein Volk iſt mein Volk, 
dein Gott iſt mein Gott, wo du ſtirbſt, da ſterbe ich auch, da 
will ich auch begraben fin — — - SER 

Ilſe hörte die Worte an ihr Ohr klingen, die ihr einmal 
— eine Sommernacht lang — den Sinn nicht verlaſſen 
hatten. Damals hatte ſie gefragt und gehofft — — nun 
war das alles vorbei. Schon trabten die Poſtpferde, die 
ihren Brief trugen, der däniſchen Grenze zu. — In zwei 
Tagen würde er ihn haben. Würde ein wenig empört ſein 
— — würde ſagen: „O ſüße Ilſe, mußte das ſein? —“ 
würde drei Tage mit einem Mund herumgehen, deſſen 
Winkel nach unten gezogen waren in tiefſtem Selbſt⸗ 
bedauern, und dann — — Dann würde er mit der ſtolzen 
Gräſin auf die Fuchsjagd reiten und im gefrorenen Sumpf 
auf Enten ſchießen — — — Sie riß ſich zuſammen, denn fie 
ſpürte, daß ſie beobachtet wurde. Die Augen zur Seite 
wendend, erkannte fie Thomas Raben. Er war eben erſt 
mit Extrapoſt gekommen und gleich in die Kirche gegangen. 
Das war ein gutes Empfinden. Dies energiſche braune 
Geſicht, dieſe klaren Augen — es war gut, daß er gekommen 
war. Der raſpelte kein Süßholz, und wenn ex bei Tiſch 
neben ihr ſaß, und ſie mochte nicht reden, dann würde er das 
verſtehen und ſie gewähren laſſen. 

Es gibt ſo wenig Menſchen, die uns gewähren laſſen. 
So wenige, die es ſpüren, wie die heimlichen Waſſer in 
unſerer Seele rinnen. Ordentlich froh legte ſie, als es nach 
der Einſegnung hinüberging zur Poſt, ihre Hand auf ſeinen 
Arm und ließ ſich führen. 

In den Vorderzimmern war für vierzig Perfonen die 
Tafel gedeckt, in dem großen Saal, wo ſich ganz Schmale 
beck verſammelte, ſoweit es nur einen ſauberen Rock anzu⸗ 
ziehen hatte, ſpielten ſie danach dem alten Paar Erinnerungen 
aus ferner Jugendzeit. Dann begann der Tanz, und Paſtor 
Rottmann führte mit ſeiner Luiſe die Polonaiſe an und 


ging alle ſchönen altmodiſchen Touren durch, und ließ fich- 


mitten hineinwickeln in das große Knäuel und kroch durch 
all die erhobenen Hände hindurch, und tanzte einen ganz 
zierlichen, langſamen Walzer mit der greiſen Lebens⸗ 
gefährtin durch den Saal. 


Da hatten ſich all die Jungen an die Wände zurück⸗ 


gezogen und ſchauten zu, und Ilſe tat wieder das dumme 
Herz weh, fie wußte ſelber nicht warum. Sie ftand dicht an 
der Saaltür und neben ihr Thomas Raben, und Riekchen 
ſtand da mit ihrem Georg, der ſchon ganz bräutigamsmäßig 
ausſah, ordentlich glücklich, und Hanfe und der Vater 
ſtanden da, und in der Tür die Bedienten aus der Poſt, 
Hausknecht und Mamſell und Mägde, und dazwiſchen auch 
Madam Eggers. : er 

Und Madam Eggers ärgerte fi. daß fie nur Zuſchauer 
war und daß ihr Fiete zwar bei der Aufführung hatte helfen 
dürfen, aber dann mit allerlei jungen Handwerkern und 
Ladenjungen — ehemaligen Konfirmanden des alten Herrn 
— im Vorzimmer die Tafel gedeckt fand, ſtatt drinnen 
zwiſchen der Familie zu ſitzen. „Wo er doch — und hat ſich 
alle Tag mit den Göhren abärgern müſſen. i 


der Yung’ in braunem Samt und hat en Spitzenkragen um. 
Und wenn ich reden wollt — —“ 

Die Mamſell gab ihr einen Stups, denn der Doktor ſah 
ſich um, er hatte die letzten Worte verſtanden. Aber Madam 
Eggers hatte Wein getrunken, all die verſchiedenen Neigen, 


die aus dem Saal kamen, hatte Mamſell zu einem kräftigen“ 


Punſch zuſammengegoſſen, und nun ging er mit ihr durch. 
„Soll ich nicht ſagen dürfen, was ich ſelber geſehen hab'? 
Draußen auf dem Weg nach Eichtal, jawohl, da war es. Da 
kam ich mit dem Müllerwagen, und da ging ſie, ja die junge 
Mamſell da vorne — — die mein' ich“, ſie nickte Ilſe zu, 
„und hatte einen Galan bei ſich, und ſie waren ſich einig, 
v ja, ſehr einig — —“ . 
„Wiſſen Sie eigentlich, was Sie da reden, Madam 
Eggers?“ Die Stimme des Doktors fragte in einem Ton 
— nicht laut, aber fo drohend — Madam Eggers wurde 
plötzlich nüchtern. Und ſah, wie alle ringsum ſie auſtarrten, 
und ſah Ilſes blaß gewordenes, Geſicht und ſchwankte 
zwiſchen ihrem inneren Arger und der großen Schmale⸗ 
becker Furcht vor Detlev Rottmann. Sie verſtummte 
gänzlich. Y 
„Das iſt doch kein Grund zur Aufregung“, ſagte Thomas 
Raben, und nun wandten ſich ihm alle Blicke zu. „Das war 
doch der Abend, wo Sie, Herr Doktor, Ilſe und mich auf der 
Schmale abfingen, als wir wie die Kinder über das Eis 
glitſchten. Sie wiſſen, ich mußte damals am anderen Mor⸗ 
gen zu einer dringenden Sache nach Kiel, und da verſprach 
je mir zu warten, bis ich heute kommen würde. Und 
morgen früh hätte ich um eine Unterredung gebeten, wenn 
ir Mam Eggers nicht eben etwas zuvor gekommen wäre.“ 


m 
Er hatte beim Sprechen, wie ſelbſtverſtändlich, Ilſes Hand 


[3 


— Wie die 
wieder aufgeputzt ſind. Weiße Spitzen für die Mädchen und 


keiner mochte nach Hauſe gehen. 


durch feinen Arm gezogen, und drückte ihre vor Erregung 
eiſigen Finger beruhigend mit den feinen, 1 

„Darf ich kommen?“ 

Doktor Rottmann fühlte, das war nicht ſo, wie man ihn 
glauben machen wollte, doch hier vor aller Welt war kein 
Ort zur Ausſprache. So ſagte er: „Sie dürfen jederzeit 
kommen“, nahm Rabens Hand und wandte ſich daun zu 
feiner Hauſe. „Komm, wir wollen doch auch einen Walzer 
tanzen, wo die Eltern mit ſo gutem Beiſpiel vorangehen.“ 

„Und wir?“ fragte Raben und ſah Ilſe an, die er einige 
Schritte von der Tür fort und in eine Saalniſche gezogen, 
„Darf ich auch um einen Tauz bitten?“ . 

„Herr Rechtsanwalt — ich — ich kann jetzt nicht tanzen.“ 

„Dann ſetzen wir uns ſtill hier in die Ecke, hier beachtet 
uns niemand.“ 

„Sie dürfen morgen nicht kommen. — Ach, bitte, nicht. 
— Sie wollen mir helfen — ja, ich hab' alles begriffen. Aber 
ich ſage es heute Abend noch meinem Vater, und dann —“ 

„Warum iſt er nicht hier?“ fragte Raben. „Wenn er es 
= per gemeint hätte, hätten Sie nicht dieſe traurigen 

ungen,” 

„Er hat es ehrlich gemeint, da an dem Abend. Oh, 
denken Sie, ich wäre ſonſt mit ihm gegangen? — Aber nun 
ſind ſeine Eltern gegen mich, und die Zeit, und daß er Däne 
iſt und ich Holſteinerin, und — — Dieſe Nacht hab' ich es 
ihm geſchrieben, daß er auf mich keine Rückſicht zu nehmen 
braucht.“ Sie ſchluckte kurz und trocken, ſie wollte es nicht 
wieder in die Augen ſteigen laſſen. 

„So ungefähr habe ich mir die Sache gedacht. Und nun 
müſſen Sie ſchon tapfer fein, und müſſen mir erlauben, für 
einige Wochen dem Namen nach als Ihr Verlobter zu gelten, 
bis — — — Morgen fahre ich ja wieder, und dann werde 
ich nicht kommen, und die Zeit wird löſen, was Ihnen eben 
aufgezwungen wurde. Oder hätte ich beſſer getan, nicht da⸗ 
zwiſchenzutreten? Aber ich habe bereits Schmalebecks Zungen 
kennen und fürchten gelernt, und ich glaube, eine gelöſte Ver⸗ 
lobung — ich verſpreche Ihnen, daß ich durchaus als der 
Schuldige daſtehen werde — iſt beſſer als ein hämiſches Ge⸗ 


ſchwätz.“ : 
„Das kann ich nicht von Ihnen annehmen. Dazu habe 
ich kein Recht.“ : 
„Vielleicht doch“, ſagte Thomas Raben langſam. 
„Ich verſteh' Sie nicht. Wie meinen Sie das?“ 


Vielleicht ſage ich es Ihnen einmal — — in einigen 
Wochen. Vielleicht nie. Aber ich glaube, Ihre Mutter wird 


es verſtehen.“ N 
Riekchen kam durch den Saal. „O Ilſe, iſt es wahr? 
Du auch: Oh, wie 


Es läuft wie eine Welle durch den Saal. 
glücklich bin ich.“ 
a (Fortſetzung folgt.) 


Stunde des Märchens. 


Skizze von A. Hottner⸗Grefe. 


Sie ſaßen beieinander im Extraſtübchen des „Roten 
Hahnes“. Eintönig ſchlug der Regen au die Scheiben. Der 
Doktor ſchrieb etwas in ſein Notizbuch. Der Bezirks⸗ 
richter erzählte einen Witz. — Die jüngeren Herren gähnten. 
Welch' ein elendes Leben hier in der oberöſterreichiſchen 
Kleinſtadt! Mau war wie verwunſchen, wie vergeſſen von 
der großen Welt. N 
Die Herren hatten alle in größeren Städten ſtudiert: 
jetzt kamen ſie ſich hier vor wie in der Verbannung. Heute 
aber laſtete auf ihnen noch etwas Außergewöhnliches. Einer 
aus ihrem Kreis, ein hübſcher, ſehr junger Menſch, hatte 


ſich vor einigen Tagen verleiten laſſen, mit einigen der 


reichſten Bauern zu hazardieren. 
im Blut, ſie ſpielten alle wie toll. 
Was war dem armen, jungen Beamten nur eingefallen? 
Hatte die Ode, die Langeweile ihn überwältigt, oder hoffte 
er vielleicht im Stillen auf einen großen Gewinn? 
Kein Meuſch wußte es. Und er, der Pechvogel, hatte 
auch keinen um Rat gefragt in ſeiner Not. Als er endlich 


Das lag den Leuten hier 


die Verluſtſumme zuſammengerechnet hatte, war er ſehr 


blaß geworden und hatte geſagt: \ 
„Morgen ordne ich alles.“ N 
Kopf. 
Ungeheures Aufſehen! Er war ein ſo luſtiger, ſorgloſer 
und lieber Kamerade geweſen. A 
Und nun hatten fie ihn heute in aller Stille begraben, 
Sie waren alle auf dem Friedhof geweſen, die Genoſſen 
heiterer Stunden. Stumm hatten ſie um das offene Grab 
geſtanden, in das der Sarg verfunfen war. 
Keiner ing ein Wort. Der Regen rann, ſeufzend ſtrich 
der Wind um die Kreuze. Und nun ſaß man hier, denn 


Aber am anderen Tage ſchoß er ſich eine Kugel durch den 
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„Linder,“ ſagte der Bezirksrichter, „das alles iſt doch 
gar nicht wirklich! Wir ti men ja nur, daß wir bier ſitzen, 
wir träumen, daß wir an einem Grabe ſtanden —“ 

Der Bezirksrichter war ſonſt nicht gefühlvoll. Aber 
die Stimmung übermannte ihn. Der Doktor gähnte. „Ja, 
es gibt ſolche Stunden —“ ſagte er, „wo uns das ganze 
veben vorkommt wie ein Traum.“ 

Der junge Ingenieur Fritz Dehm, ein blutarmer 
Menſch, der erſt vor einigen Wochen hier eine Aushilfs⸗ 
ſtellung bei den Waſſerwerken erhalten hatte, ſprang plötzlich 
auf und reckte die Arme weit. Die ſchlanke, prachtvolle Ge⸗ 
ſtalt ſtand in großen Linien vor der farbloſen Tapete. Das 
ſchön geſchnittene Geſicht leuchtete förmlich, in den Augen 
war ein heller Schein. 5 

„Das Leben iſt aber doch immer Wirklichkeit!“ rief er. 
„Und ſchön iſt's trotz allem! Man ſollte es nur genießen 
können! Aus jeder Stunde den tiefſten Inhalt ſchöpfen. 
Und den Becher leeren bis zur Neige.“ a 

Von der Küche her klang die Stimme der ſchwarzen Ba— 
buſchka, der böhmiſchen Magd. Sie ſang ein altes tſchechiſches 
Liedchen. Fritz Dehm nahm die Melodie auf und ſummte 
deutſche Worte dazu: 

„Laß' die Wolken wandern, laß' die Stürme wehn! 

Sonne wird wieder ſcheinen, graue Tage vergeh'n. 

Nimm den Becher des Lebens, trinke den ſchäumenden leer! 
Halt', halte die Stunde; die Stunde, ſie kommt nicht mehr.“ 

„Verfluchter Kerl, der Dehm“, ſagte der Bezirksrichter, 
„die Weiber haben einen Narren an ihm gefreſſen.“ 

Der junge Jugenieur ſtürzte hinaus, denn der Bricf- 
träger trottete auf den „Roten Hahn“ zu. 

Nach ein paar Minuten fuhr er wie ein Wirbelwind 
wieder herein in das Zimmer. 

„Hab ich's nicht geſagt, ſchön iſt das Leben!“ rief er, 
ganz außer ſich. „Geradezu herrlich iſt es. a —, er 
ſchwenkte den Brief, „Meine alte Tante iſt geſtorben.“ 

„Uff“, ſagte der Doktor. 

Aber Dehm ließ ſich nicht irre machen. 

„Bitte, ich bin nicht gemütsroh. Aber ich habe ſie kaum 
gekannt, habe ſie höchſtens dreimal geſehen. Sie hat vier 
Stunden von hier ihren Beſitz. Und der Erbe, bitte, der 
Erbe bin ich! Ich! ich...“ 

Alle Hände ſtreckten ſich nach dem Brief aus. 

„O, eine Damenhandſchrift. Und darunter ſteht „Lotte“. 
Wer iſt das: „Lotte“? Feiner Name.“ 

Der Ingenieur lachte wieder. „Höchſt unintereſſant. 
ein kleines Mädchen iſt's, das meine Tante bei ſich aufzog. 
Ein mageres, ſcheues Ding.“ 

Fritz Dehm ſchüttelte den Kopf. 

„Na, ſchön“, ſagte der Doktor. 

„Nein. Frei will ich ſein! 
genießen.“ 5 

Sie hielten ihm die Gläſer entgegen. 

„Es lebe die Wirklichkeit.“ 

Draußen rauſchte der Regen. Die Abendglocken fangen 
ihr Lied über die Stadt. — — — — — — — 

Der Ingenieur ſtand vor dem Landhaus feiner vers 
ſtorbenen Tante. Es lag mitten in einem dichten Garten. 
Schon ſank der Tag. Grau war die Luft. Und ringsum 
eine große Stille. 8 

Fritz Dehm hatte nur für dieſen einen Tag Urlaub be⸗ 
kommen. Das Leichenbegängnis war wohl ſchon vorüber. 

Als er an der Klingel zog, tönte ſie ſchreckhaft hell. 
Dann kam vom Hauſe her ein Schritt, die Tür knarrte. Da 
fand ein junges Mädchen, beinahe noch ein Kind. Hochauf⸗ 
geſchoſſen und ſchmal, um die Stirn flimmerte goldenes 
Haar, aus dem feinen Geſicht ſahen zwei ſchöne, braune 
Augen. Sie knixte. — „Onkel Fritz?“ fragte ſie artig wie 
ein 3 9 8 85 ir 

er junge Jugenieur dachte nach. Hatte ſie früher auch 
„Onkel“ geſagt? Es kam ihm jetzt abgeſchmackt vor. Er 
trat mit ihr in das Zimmer. Schöne Möbel ſtanden umher. 
Es war alles friedlich und voller Behagen. 

Plötzlich ſchluchzte das Mädel auf. „Tante war ſo lange 
krank, hat ſo viel gelitten. Und ſie wollte niemanden als 
mich. Wir wohnen doch hier ganz allein. Und immer denk' 
ich noch an dieſe letzte, ſchreckliche Nacht, an das Ende.“ 

Sie ſchauerte zuſammen. Dann redete ſie weiter. 
Sprach von einer ſtillen Kindheit, die fie hier verlebt, Der 


„Kannſt ſie adoptieren.“ 
Ganz frei. Will das Leben 


Lehrer des nächſten Ortes kam täglich, und die alte hoch⸗ 


gebildete Frau unterrichtete ſie in allem Möglichen. Nur 
von einem wußte ſie nichts: Von der Welt, vom Leben. 

Er ſah ſich um. Da war das Haus, da der Garten. Und 
en ihm gehörte es? Ihm? Nun hielt er das 
!eben! 

Das Mädchen ging bin und her. Stellte Blumen auf 
den Tiſch, legte ein ſchimmerndes Damaſttuch auf. 


Duft von ſtarkem Kaffee ſchwebte durch den Raum. 


Draußen ſtand lichtlos die Dämmerung. Hier war ein 
Eiland. Irgend etwas lockte ihn, lullte ihn ein. 
ganz allein hier in dem Haufe, — 

Lotte bediente ihn aufmerkſam 


Sie waren 


Der. 


„te alt bift du?“ fragte er jäh. 

„O“, ſie wurde rot, „erſt ſechzehn Jahre.“ 

„Und was ſoll nun aus dir werden?“ wollte er fragen. 
Aber er tat es nicht. Wozu das Kind in die Wirklichkeit 
zwingen. 

Lotte war an ein altmodiſches Klavier getreten. Leiſe 
glitten ihre Finger über die Taſten. Und dann ſchlang ihre 
Stimme ſich dunkel und weich durch die große Ruhe: 

„Die Roſen, ſie blühen und vergehn, 
So wird deine Liebe im Winde verwehn“ — 

Ein altes Volksliedchen. Seltſam tönte es in ihm nach. 

Er trat dicht neben ſie. Eine flüchtige Sekunde lang 
trafen ſich ihre Augen. In denen des Mädchens ſtand eine 
bange Frage. Die große Frage an das Leben. Die tiefe 
Sehnſucht des Weibes lag ſchon darinnen. N 

Plötzlich überflog ein lichtes Rot ihr ſchmales Geſicht, 
die Hände ſanken von den Taſten. Wie eine Mauer ſtand 
zwiſchen ihnen das große Schweigen. — Ganz ſauft nahm er 
ihre Hand. „Liebe, kleine Lotte“, ſagte er leiſe. 

Sie ließ willenlos ihre Finger in den ſeinen. Sehr ſtill 
war es drinnen und draußen. Nux der müde Wind fang 
ein Abeudlied in den Zweigen der Bäume. 

Leben, Leben, wo biſt du? Wie liegſt du manchmal fo 
weit in nebelhafter Ferne! Leiſe ſummte der Mann das 
kleine Lied der ſchwarzen Babuſchka, 5 

57 , halte die Stunde; die Stunde ſie kommt nicht 
mehr.“ f 

Er hatte auf der Anrichte Wein entdeckt, den ſchenkte er 
in zwei uralte, rubinfarbene Römer. Ein ſilbernes Klingen 
flog durch den Raum, als ſie anſtießen. 

„Halt', halte die Stunde ...“ i 

Lotte trank nur einen einzigen Schluck. x 

„O“, ſagte fie, „das iſt alles fo gut. Und du biſt auch ſo 
gut, Onkel Fritz. Und das Leben und die Welt —“ 

Er wußte es: Wenn er jetzt den Augenblick nützte, dann 
Br er fie lehren, au küſſen und zu lieben. Die Stunde 
lockte. 
Aber jäh ſtand er auf. £ 

„Ich muß fort“, ſagte er unvermittelt. „Mein Wagen 
ſteht beim Wirt. Ich werde dir die Magd von dort ſchicken. 
damit noch jemand bei dir iſt.“ 

Sie ſtand vor ihm. Ganz augelöſcht ſchien aller Glanz 
aus ihrem lieben Geſicht. i 

„Kommſt du wieder?“ fragte fie, 

Da trat er noch einmal zurück, neigte ſich zu ihr und 
küßte ſie beinahe ſcheu auf den blaßroten Mund. 

„Ich komme wieder.“ ; 

Und dann fuhr er durch den dichten Nebel und durch 
dunkle Nacht wieder der kleinen Stadt entgegen. Wie ein 
Märchen verſank hinter ihm das alte Haus. Hatte er dieſe 
letzten Stunden geträumt, hatte er ſie erlebt? War er das 
felbft geweſen oder ein anderer? Die Grenzen zwiſchen 
Traum und Wirklichkeit zerrannen. Er wußte nur eines: 
Nie noch hatte er ſo ganz und oll gelebt wie in dieſer 
Stunde des Märchens. a 


Die Schlingpflanzen des Starnberger Sees. 


Zum 40. Todestage Ludwigs II. 


(19. Juni 1886 geſtorben.) 
(Nachdruck verboten.) 


Vom Starnberger See, der durch den am 13. Juni 1186 
erfolgten Freitod Ludwigs II. zu trauriger Berühmtheit 
gelangte, geht die Sage, daß er die Seelen, die ſich in ihn 
verſenken, nicht mehr wiedergibt. Der Glaube an die 
Mähr hat wohl darin ſeinen Urſprung, daß der Grund des 
Sees mit Mooſen, Algen und Schlingpflanzen dicht bewach⸗ 
fen iſt, und Verſinkende von ihnen oft fo feſtgehalten werden, 
daß ſie nicht mehr an die Oberfläche kommen können. Nach 
einer alten Chronik ſollen achthundert Menſchen auf dem 
Grunde dieſes romantiſch gelegenen Sees liegen. Mag auch 
die Zahl übertrieben ſein, ſo ſteht doch das eine feſt, daß im 
Laufe der Jahrhunderte viele in den Schlingpflanzen des 
Grundwaſſers ein Wellengrab für alle Zeiten fanden. f 

König Ludwigs Leichnam wurde bekanntlich bald nach 
der Kataſtrophe geborgen, und es war gut jo, daß der Ses 
diesmal ſein freiwilliges Opfer wiedergab. Es war damit 
wenigſtens vor aller Welt bewieſen, daß der König tatſächlich 
ertrunken war und einer Legendenbildung über „Ver- 
ſchleppung“ oder Gefangenhaltung des Königs war ein für 
allemal die Spitze abgebrochen. 

Daß ein ewiges Verſinken Ludwigs im Starnberger 
See ſchwerſte Folgen für das Bayernland hätte haben kön⸗ 
nen, geht aus den vor zehn Jahren von Felix Philippi ver⸗ 
öffenklichten Aufzeichnungen eines beſonderen Vertrauten 
des Königs, des Miniſterialdirektors von Bürkel, unzwei⸗ 
deutig hervor. „Hätte man“, fo ſchreibt er, „trotz aller er⸗ 
denklichen Tauchverſuche des Königs Leichnam nicht ge⸗ 


— 


4 


funden, fo wären die Folgen unnverfehbar, die politiſche 
Entwickelung unberechenbar geweſen. Die furchtbar erregte, 
aufs äußerſte gereizte Landbevölkerung hätte darauf ge⸗ 
ſchworen, daß der König verſteckt und gefangen gehalten 
würde. Der Bürgerſtand hätte an eine begünſtigte Flucht 
des Herrſchers nach dem befreundeten Sſterreich geglaubt, 
die Regierung aber hätte, da die bayeriſche Verfaſſung einen 
ſo exorbitanten Fall nicht vorſieht, für unmeßbare Zeiten 
nicht wieder das Königtum proflamieren können, fo lange 
der unumſtößliche Beweis fehlte, daß der Vermißte auch 
wirklich geſtorben ſei.“ 
Die Schlingpflanzen des Starnberger Sees hatten alfo 
danzit, daß fie den Leichnam des lebensmüden Königs 
wiedergaben, das Bayernland vor ſchweren politiſchen Er⸗ 
ſchütterungen und die Ratgeber des Königs vor ſchlimmen, 
ungerechtfertigten Verdächtigungen bewahrt. M. F. 


* Motorradbettler. Sie haben kein Motorrad erbettelt, 
ſondern fie haben mit dem Motorrad gebettelt und gefaßt 
wurden ſie, weil ſie für ihr Motorrad bettelten. Sie trieben 
ſich in der Gegend von Itzehoe umher als Landſtreicher, be⸗ 

ſaßen aber ein Motorrad, auf dem fie größere „unfruchtbare” 
Strecken zurücklegten. Zwiſchendurch lebten ſie vom Bettel 
und da ihr Rad ab und zu ebenfalls Nahrung brauchte, 
bettelten ſie auch um Benzin. Das fiel natürlich auf, doch 
‚sie ſagten als Ausrede, fie brauchten es, um ihre Kleider 
zu reinigen. Ein bei Landſtreichern wenig üblicher Brauch. 
Trotzdem gab es Leute, die ihnen das glaubten und die ihnen 
Benzin gaben. Nun war da ein Autobeſitzer, der zufällig 
dieſelbe Strecke fuhr wie die Landſtreicher, allerdings zu 


u 


* Die Hochzeltsreiſe. Frau A. (zu einer Freundin): „Auf 


unſerer Hochzeitsreiſe gab es nichts Schöneres für meinen 


Mann als wenn wir durch einen Tunnel fuhren. Da küßte 
er mich immer herzhaft ab.“ — Freundin: „Iſt er jetzt auch 
noch ſo?“ — Frau A.: „Ach nein. Jetzt nimmt er heimlich 
einen Schluck aus feiner Feldflaſche.“ 

* 


* Wie ſich das Haar verändert. „Glauben Sie daralı, 
daß das Haar eines Menschen in einer Nacht weiß werden 
kann?“ — „Warum nicht? Ich kenne eine Dame, deren 
dunkles Haar in zwei Stunden goloͤblond geworden iſt.“ 
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ſeinem Vergnügen. Und dem fiel auf, daß er, 


trotzdem ſein 


Wagen täglich mehrere hundert Kilometer zurücklegte, in 


feder Stadt, die er betrat, von denſelben Bet 


tlern ausge⸗ 


rechnet um Benzin angegangen wurde. 


So nahm man die 


beiden feſt, doch konnte man ihnen das Rad nicht fortnehmen, 
da ſie es rechtmäßig erworben hatten. 


* 


Der Hund als Bote des Todes. Aus Prag wird ge⸗ 

ſchrieben: Der 21jährige Sohn eines Einwohners in Ora- 
witz bei Laun, Jaxoflaus Wlaſek, verließ kürzlich das Haus 
ſeiner Eltern in Begleitung ſeines Hundes. Nach ungefähr 

einer halben Stunde kehrte der Hund zurück und zeigte ein 
ſcheues, ſeltſames Benehmen. Man unterſuchte ihn und fand 
in jein Halsband eingeklemmt einen Zettel, auf dem 


Wlaſek ſeinen Eltern mitteilte, daß er ſich erſchoſfen 


habe und daß in feinem Zimmer ein Abſchiedsbrief zu 
finden ſei. Tatſächlich fand man die Leiche des jungen 
Mannes am gleichen Tage, der ſich mit einem Schuß in die 
Herzgrube getötet hatte. 2 


22 * Ein ſeltſamer Rekord. Vor dem Gerichtshof in Liver⸗ 


pool hatten ſich drei junge Leute im Alter von 1617 
Jahren wegen fortgeſetzten Autodiebſtahls zu verantworten. 
Sie Hatten aus reiner Abenteuerluſt nicht weniger als 32 
Automobile und ein Motorrad geſtohlen, ſind dann ſtets ein 
paar Stunden ſpazieren gefahren und ließen die Autos hier⸗ 
auf irgendwo herrenlos ſtehen. Der Anführer, ein 16 Jahre 
alter John Mair, hielt den Rekord mit allein 25 Auto- 
mobilen. Die Fahrzeuge konnten alle wieder ihren eigent⸗ 
lichen Beſitzern zugeführt werden. Der Richter bezeichnete 
den Fall als einen Dummenjungenſtreich und verurteilte 
die Angeklagten nur zur Tragung einiger Reparaturkoſten. 


| * Archäologiſche Funde in Mexiko. Wie der Korreipon- 
dent der Times“ in Neuyork feinem Blatte berichtet, hat 
man in Mexiko im Staate Cheapas wieder einen bedeuten⸗ 
‚den archäologiſchen Fund gemacht. In den Bergen von 
Cheapas, zwölf Meilen von Tonala City entfernt, entdeckte 
man die Überreſte einer großen alten Stadt, die eine 
bedeutende Ausdehnung hatte. Sie bedeckte eine Fläche von 
mehr als ſechzig Acres. Die Entdeckung iſt einer mexika⸗ 
niſchen Regierungsexpedition zu verdanken. In ihrem Be⸗ 
richt machen die Mitglieder der Expedition Meldung von 
den Ruinen großer Gebäude, darunter ſchöner Tempel. Die 

Inſchriften auf den Gebäuden ſollen aber nicht auf einen 
beſonderen Kulturfortſchritt. hinweiſen. Die Regierung 
wird nun eine neue Expedition ausrüſten, um genauere 
Ausgrabungen vornehmen zu laſſen. Man hofft dadurch 
‘ —.— Aufklärungen über die Ureinwohner Mexikos zu er⸗ 
- u. a 


2 


5—6 — perſönl. Fürwor, 
5 er Öeichichtäfipreiber und 
4812 8 

10-11 = perſönl. Fürwort, 


12—4 = mä 1 
112 unlicher Rufname, 


Broſchen⸗Rätſel. 
1 8 S * 


Die Punkte obiger Abbildung ſind durch 
5 . zu erſetzen, daß ſenkrecht zu lea 


ag im Juni. Fr. . 
* 
Auflöfung der Rätjel aus Nr. 102 
5 Silbenrätſel. 5 
1. G 12. Eſchenbach 
2. . rare 13. Roſinante 
3. Träumerei 14. Fakir 
4. Tarantella 15. Reinerz 
5. Heimdall 16. Andreasberg 
6. Ariadne 17. Unze 
7. Tartini 18. Datel 
8. Baldrian j 19. Agawe 
er 9. Eberhard 20. Sanierung 
10. Ithaka 21. Gellert 


11. Darwinismus 3 
" Gott hat bei der Frau das Geniale in das Herz gelegt. 


Buchſtaben⸗Rätſel: Biel, Kiel, Ziel, viel, 
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